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Chiaki Vs. Marron

Von abgemeldet

Kapitel 16: Schmerz

Jeanne rannte über die Dächer. Es war Nacht und es war kalt und windig. Aber sie
spürte von all dem Nichts.
Das Einzige, was sie spürte, war dieser Schmerz. Dieser schreckliche Schmerz, der tief
in ihrem Bauch saß und kochte und brodelte und versuchte, sie in eine Dunkelheit zu
ziehen.
Dieser Schmerz war kalt und pechschwarz.
Er drohte sie zu ersticken.
Und dann waren da noch diese heißen Tränen. Ja, heiße Tränen rannen über ihre
kalten Wangen. Ihre kalten Wangen sorgten dafür, dass sie ihre Tränen als noch
heißer empfand, als sie vermutlich waren.
Aber wen interessierte das schon.
Niemanden. Sie war allein. Sie wollte alleine sein.
Jeanne wollte aufschreien. Nein, Marron wollt schreien. Sie wollte schreien und
weinen. Weinen und sich in eine Ecke verkriechen. In eine Ecke verkriechen und vor
sich hin wippen.
Sie wollte niemanden um sich herum. Sie wollte das alles nicht mehr.
Jeanne wollte nicht mehr Jeanne sein. Jeanne, wollte einfach nicht mehr Sindbad und
somit Chiaki über dem Weg laufen.
Und immer noch rannte sie über die Dächer, sprang und rannte, egal wohin. Sie war
wie in Trance.
Es war egal. Ihr war es egal.

In ihr war immer noch das Gespräch von eben im Gedächtnis.
Er hatte sie „Marron”, genannt, als sie gar nicht Marron war. Nein, sie war Jeanne
gewesen und er hatte sie dennoch „Marron“, genannt. Und seine Stimme klang traurig
und leidend.
Aber es war ihr egal. Es interessierte sie nicht, dass er auch traurig war.
Er hatte schließlich ihr weh getan. Er war es, der ihr Vertrauen zerstörte.
Nichts würde mehr so sein, wie früher. Nichts.
„Es tut mir Leid.“
Ja, das hatte er gesagt, aber sie konnte ihm nicht glauben. Und wenn sie ihm glauben
würde, das würde es auch nicht besser machen. Das würde sie auch nicht von ihrem
Schmerz befreien.
Nein, dann war da immer noch dieser eiskalte Schmerz in ihr drin.
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Diese vier Worte würden den Schmerz nicht stillen können. Nein, sie würden gar
nichts machen.
Und wenn es ihm Leid tat, warum hatte er es dann überhaupt gemacht?
Er wusste, wer sie war, bevor er sich auf sie eingelassen hatte, bevor sie sich auf ihn
eingelassen hatte. Er wusste, was er tat und er hatte es dennoch getan.
Warum also?
Warum also eine Entschuldigung?
Sie hatte rein gar nichts zu bedeuten.

Ihr Schluchzer durchhallte die Nacht. Er zeigte von einem tiefen Schmerz und
Kummer. In ihr tat alles weh. Sie spürte nichts außer den Schmerz, den er ihr zugefügt
hatte.

„Ich will nichts hören“, hatte sie zu ihm gesagt. Sie hatte es gesagt gehabt, ohne ihn
anzuschauen. Sie wollte ihn auch nicht anschauen. Sie wollte nicht in seine Augen
sehen, denen sie einmal vertraut hatte. Sie wollte das alles nicht mehr. Sie wollte
schreien. Sie wollte ihn anschreien. Aber es ging nicht. Ihre Stimme versagte. Sie war
alleine und voller Schmerz und Kummer.

Und dann…
Sie schluckte den nächsten Satz herunter. Sie wollte nicht daran denken, was er dann
gesagt hatte.

Doch. Ja, er hatte wirklich die Dreistigkeit besessen gehabt, in diesem Moment „Ich
liebe dich“, zu ihr zu sagen.
Und es war wieder ein Stich in ihrem Herzen gewesen.
Er hatte nicht nur mit seinem Schwert zugestoßen gehabt, er drehte es auch um und
wühlte in der Wunde. Ja, genau das tat er.
Wie konnte er diese drei Worte zu ihr sagen?
Wie konnte er es zu ihr sagen?
Er hatte sie verletzt gehabt. Er hatte ihr schrecklich weh getan. Chiaki oder Sindbad,
wer auch immer er wirklich war, er hatte sie enttäuscht und hintergangen.
Nein, sie würde ihm nicht glauben. Auch diese drei Worte nicht. Und als er diese drei
Worte gesagt hatte, wollte sie schreien. Sie wollte in die Nacht schreien, all ihren
Schmerz loswerden und raus lassen. Sie wollte es ihm zeigen, sie wollte ihm ihren
Schmerz zeigen.
Doch sie konnte nicht schreien. Ihr Körper, ihre Stimme versagte. Sie war schwach und
genauso war sie es auch in dem Moment gewesen.
Jeanne hätte sich nach diesen drei Worten auch zu ihm umdrehen können und ihm
eine Ohrfeige verpassen. Aber auch das konnte sie nicht.
Dafür hätte sie ihm ja ins Gesicht sehen müssen. Nein, das hätte sie ganz bestimmt
nicht verkraftet gehabt.
„Ich liebe dich. Ich wusste leider schon bevor ich dich als Marron kennen lernte, dass
ich dich vom Stehlen abbringen musste.“
Wie dieser Satz in ihr saß.
Er wollte sie vom Stehlen abbringen?
Aber warum?
Taten sie nicht gemeinsame Sache, in dem sie einen Auftrag von Gott persönlich
erfüllten?
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Hatte er ihr das nicht selber gesagt?
Hatten sie nicht das gleiche Ziel?
Warum also das alles?
Warum sollte er sie also vom Stehlen abbringen?
„Sei still.“ Jedes Wort tat weh. Seine Stimme tat ihr weh. Seine Nähe schmerze ihr.
Jedes Wort setzte ihr zu. Jeder Satz drehte das Schwert noch ein Stück in ihrem
Herzen herum, auf das es weiter bluten und leiden würde. Immer weiter.

Und Jeanne rannte immer noch weiter.
Sie vergaß die Kälte um sich herum. Sie vergaß alles um sich herum.
Sie wollte einfach nur weg und wusste dabei noch nicht einmal, wo sie hin kam.

„Ich liebe dich. Ich habe mich in dich verliebt, Marron. Glaub mir.“
Nein! Sie konnte ihm nicht glauben. Wie sollte sie nach dem er sie betrogen und
belogen hatte, glauben?
Sie schaffte es schließlich, von ihrer Wut gestärkt, sich um zudrehen.
Ihre Augen waren gerötet, aber das war egal.
Wut erkannte man an ihrem Gesicht, wie sie auf die Lippe biss und an ihrer ganzen
Haltung, wie sie zum Beispiel die Hände zu Fäusten ballte.
„Ich will nichts mehr von dir hören.“ Dann hatte sie nach ihrer Kette gegriffen. Die
Kette, die er ihr geschenkt hatte. Die Kette, die eigentlich für ihre Liebe stehen sollte.
Die Kette, die ihn selber verraten hatte. Sie hatte sie sich einfach vom Hals gezogen,
die Silberkette war gerissen, und hatte ihn ohne ein weiteres Wort vor die Füße
geschmissen.
Dann war sie gegangen.Nein, sie war gerannt. Ja, sie war davon gerannt. Sie musste
einfach weg. Sie wollte ihn nicht weiterhin sehen.

Erschöpft kam sie zuhause an. Sie ließ sich auf die Knie sinken, als die Tür sich hinter
ihr geschlossen hatte.
Sie saß auf ihren Knien auf den Boden und sah, wie leise Tropfen auf dem
Parkettboden unter ihr landeten. Tränen füllten ihre Augen und sie sah
verschwommen, sah nichts mehr scharf.
„Marron…“, vernahm sie die Stimme des kleinen Engels.
Sie legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein und aus. Ihre Arme umgriffen
ihren Körper.
Doch der Schmerz blieb da.
Er wollte nicht gehen.
Nicht mit allen Tränen wurde der Schmerz weniger. Er blieb.

Marron Kusakabe hatte frei.
Zwei Tage. Die zwei Tage hatte sie nur in ihrem Bett verbracht gehabt. Sie war nur
aufgestanden, um ab und an auf die Toilette zu gehen. Nicht mal gegessen hatte sie
was.
Fynn war irgendwann gegangen, weil sie ihre Freundin so nicht mehr sehen konnte.
Und Marron konnte ihr auch nichts erzählen.
Marron Kusakabe hatte die ganze Zeit in ihrem Bett gelegen und schweigend an die
Decke gestarrt. Immer wieder rannen leise, stumme Tränen über ihre Wangen und
landeten auf ihrem Kissen.
Doch es war egal. Es war einfach alles egal. Da war nur dieser Schmerz in ihr, der nicht
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nach lassen wollte und der sie von innen auffressen wollte. Ja und es war egal.

Sie wusste gar nicht, warum sie schließlich aufgestanden war.
Die Brünette stand nun an der Küste und blickte übers Wasser. Die Sonne ging gerade
unter und färbte das Wasser und den Himmel in einen rötlichen Ton. Marron hatte
sich nicht auf die Bank gesetzt, die hinter ihr unter einem Baum stand. Nein, sie stand
am Geländer und blickte über das Wasser, das orange gefärbt war.
Sie schwieg.
Sie spürte auch nicht den Wind, der um ihr Gesicht blies und ihr ihre Haare ins Gesicht
wehte, was sie normalerweise kitzelte, doch gerade spürte sie nichts.

Chiaki Nagoya war verzweifelt. Er wollte mit Marron reden, er wollte sie sehen, wollte
ihr alles erklären. Aber er wusste, dass sie ihn nicht sehen wollte. Er hatte schon ein
paar Mal an ihrer Tür geklopft, sie hatte nie aufgemacht. Sie hatte ihm nicht mal
geantwortet. Gar nichts hatte sie zu ihm gesagt, nicht mal ein einziges Wort. Und das
war das Schlimmste an der Sache.
Wenn sie ihn doch wenigstens anschreien würde. Aber sie tat gar nichts.
Auf der Arbeit ging sie ihm nicht besonders aus dem Weg, gab vernünftige Antworten
an ihren Vorgesetzten, aber ansonsten blickte sie ihn nur kalt an.
Ja, in ihr war eine erschreckende Kälte.
Das letzte Mal hatte er sie vorgestern Nacht gesehen, als Jeanne. Und da hatte er ihr
angesehen, dass es ihr nicht gut ging. Und dann hatte sie ihm ihre Kette vor die Füße
geschmissen. Sie konnte sie einfach nicht mehr tragen und das verstand er sogar.
Er wollte sie nur wieder glücklich sehen, aber er wusste, dass so einfach nicht mehr
ging. Das was er hoffte, dass es nie passieren sollte, war eingetreten. Sie wollte nichts
mehr von ihm wissen.
Chiaki rannte.
Nein er joggte. Er brauchte Ablenkung. Er rannte am Strand entlang und hatte rechts
neben sich die untergehende Sonne und das Meer, links von ihm waren ein paar
Bäume.
Es war eine schöne Gegend. Wenn er lief, dann lief er immer hier entlang.
Dann blieb er erschrocken stehen.
Sein Atem war vom Laufen ungleichmäßig, hektisch.
Aber er sah sie. Er sah sie, direkt vor sich.
Sie schien ihn noch nicht zu bemerken.
Und Chiaki Nagoya blieb stehen und blickte sie an. Sie sah wunderschön aus, ein wenig
zerbrechlich und schwach, aber sie war immer noch voller Schönheit und Anmut.
Aber sie war traurig. Das sah er auch von weitem.
Nun drehte sie sich um und wollte gehen. In die andere Richtung.
Hatte sie ihn bemerkt?
Sie hatte ihn nicht angeschaut.
„Bitte, Marron, warte“, bat er sie. Seine Stimme war nicht mehr so stark und
selbstsicher, wie sie sonst immer war. Nein, auch er war gebrochen. Er hatte das
Wichtigste verloren.
Sie blieb stehen. Marron blickte sich nicht mal überrascht nach ihm um. Also hatte sie
ihn wirklich bemerkt, ihn nur ignoriert. Sie blieb stehen und stand mit dem Rücken zu
ihm. „Ich versteh ja, warum du mich nicht sehen willst.“ Sie stoppte seine Worte nicht,
sie unterbrach ihn nicht. „Aber hör mir doch wenigstens zu. Ja, es war falsch von mir,
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nicht zu verraten, dass ich Sindbad bin. Aber…“
Ihr Rücken verspannte sich. „Chiaki, bitte sag mir.“
„Ja?“
Nun drehte sie sich zu ihm um und blickte ihn mit ihren braunen Augen an. Diese
braunen Augen, die sonst immer so warm und schön waren. Nun waren sie leer und
schwach. Sie und ihre Wangen waren gerötet, sie hatte viel geweint. „Als du mich
gefragt hattest, ob ich mit dir ausgehen würde, warst du nicht ehrlich zu mir. Du
wusstest damals schon, dass ich Jeanne bin, hab ich Recht?“ Ihre Stimme zitterte ein
wenig. Aber sie musste es einfach hören. Sie musste die Wahrheit erfahren, sie wollte
alles hören.
Chiaki blickte sie mit großen braunen Augen an. Was sollte er ihr sagen? Natürlich,
wollte er ehrlich zu ihr sein. Er wollte endlich ehrlich zu ihr sein. Aber er wollte sie
nicht noch mehr verlieren.
„Bitte, sag es mir. Sag mir, dass es keine Lüge war.“ Ihr Pony wehte leicht im Wind, als
sie so dastanden und sich anschauten. „Sag mir, dass du durch Zufall raus gefunden
hast, dass ich Jeanne bin.“ Ihre Stimme war gegen Ende des Satzes leiser geworden.
Aber er hörte es dennoch.
Er hörte aus ihrer Stimme, den Wunsch heraus, dass er etwas sagen sollte, wobei sie
die Antwort schon wusste. Aber sie wollte etwas anderes hören. Er musste es ihr
sagen. „Es stimmt, ja.“ Ihre Augen weiteten sich erschrocken, als er anfing zu
sprechen.
„Ich weiß nicht, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, ich dürfte es dir nicht sagen.“
Chiaki blickte zu Boden. Er konnte sie nicht weiterhin anschauen. Der Anblick
schmerzte ihm, setzte ihm zu sehr zu.
Marrons Augen waren immer noch erschrocken geweitet. Nun brach wirklich alles in
sich zusammen. Das Kartenhaus brach zusammen. Sie hatte ihm jetzt sogar noch eine
Chance gegeben, ihr etwas zu sagen, es zu verbessern, die Situation angenehmer zu
machen, aber dennoch sagte er ihr das, was sie nicht mehr ertragen konnte. Auch wen
es die Wahrheit war, sie tat schrecklich weh.
Nun blickte er sie wieder an. „Ich war der festen Überzeugung, dass ich dich vom
Stehlen abbringen könnte, wenn du dich in mich verlieben würdest. Das geb ich ja zu.“
Marron wollte aufschreien, sie wollte nichts mehr hören. Sie wollte nicht mehr seine
Stimme hören. Sie wollte gar nichts mehr davon hören. Aber sie konnte nicht schreien.
Ihre Stimme, ihre Lippen versagten. Da stand sie nun, still, entsetzt und verletzt und
blickte ihn nur an.
Er wollte einen Schritt auf sie zugehen, doch genauso schnell wich sie sofort einen
zurück.
Nein, er sollte nicht näher kommen.
„Du darfst nichts Falsches von mir denken. Damals konnte ich mit Liebe und Vertrauen
nicht viel anfangen. Aber seit ich dich besser kenne, hat sich in mir einiges verändert.“
Er war überrascht, dass er mit solchen Worten sprechen konnte. Ja, das hier war die
Wahrheit. Das hier war alles, was in ihm drinnen war. Sein Blick und sein
Gesichtsausdruck waren ernst. Er spielte es nicht nur. Er meinte es auch so. „Und ich
hab dazu gelernt.“ Chiaki Nagoya erschrak, als er Marron ins Gesicht blickte.
Ihre Augen waren gefüllt mit Tränen. „Halt den Mund.“ Sie schluckte. „Hör auf! Ich hab
genug von dir!“
Nein! Nun wollte er schreien.
Das konnte nicht sein. Er wollte sie nicht noch mehr zum Weinen bringen. Nun war er
doch endlich ganz ehrlich zu ihr und es brachte dennoch nichts. Das konnte nicht sein.
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Sie hob ihre Arme vor die Brust, ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Ihre Haare
wehten ihr nun wild ums Gesicht. Sie war traurig und wütend.
„Du musst mich nicht noch mehr verletzen. Es reicht mir völlig.“
Sie presste ihre Augen fest zusammen, sie wollte nicht vor ihm weinen.
„Ich werde niemanden…“ Die Worte waren schwer und erschreckend, aber sie musste
sie sagen. Es war ihre Wahrheit. Das ging in ihr vor. Ihre Augen waren immer noch
zusammengedrückt. „nie… nie wieder…“
Nun öffnete sie ihre Augen wieder. Sie war selber erstaunt über die Worte, die ihre
Lippen verließen. Sie führte ihre rechte Hand zu ihrem Mund, diese zitterte, aber mit
der Geste, wollte sie wohl die nächsten Worte runterschlucken. Aber es ging nicht. Sie
ließen sich nicht mehr aufhalten. „Jemals…“ Sie drehte sich um. „Vertrauen.“ Sie hatte
ihm wieder den Rücken zu gedreht und rannte nun weg.
Er konnte ihr nicht mal hinterher rennen. Er hatte nicht mal die Kraft, ihr hinter her zu
rufen. „Marron…“ Er wollte sie nicht mehr traurig sehen. „Du verstehst das
vollkommen falsch. Marron…“ Er blickte zum Meer hinaus und unterdrückte selber
die Tränen, die seine Augen verlassen wollten.

Marron rannte wieder.
Sie schluchzte. Sie rannte wieder, wie sie als Jeanne gerannt war. Sie wischte sich die
Tränen aus den Augen weg und als sie die Augen wieder öffnete, sah sie plötzlich eine
kleine weiße Katze vor sich. Sie wich der Katze aus und stieß dabei mit jemand
zusammen.
„Oh, tut mir Leid.“ Sie blickte die Person an, der sie in den Rücken gestoßen hatte
beim Zusammenprall. Es war ein älterer Mann, weißes Haar, das unter einer Mütze
hervor schaute. Er blickte sie an und lächelte sie unter seinem weißen Bart hervor an.
„Macht doch nichts. Kann schon mal passieren.“ Er hatte einen Pinsel in der Hand und
lächelte sie liebevoll an. „Und so spreche ich mal mit jemanden.“
Marron beugte sich zu dem kleinen Kätzchen, das sie gerade anmiaute und nahm sie
auf den Arm. „Hallo, kleines Kätzchen.“ Sie drückte sie gegen ihre Wange und lächelte,
als diese sie ableckte. „Du bist lieb.“
„Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber…“, fing der alte Mann an. Marron blickte von
dem Kätzchen auf zum Mann, der auf einer Bank saß und an einer Leinwand vor sich
malte. „Wenn etwas Trauriges passiert ist, dann sollte man immer Blumen dabei
haben. Das muntert wieder auf. Blumen sind stark.“
Er jetzt realisierte Marron, wo sie war. Sie stand neben dem Mann vor einer riesigen
Blumenwiese. Viele bunte Blumen blühten vor ihr. Es war ein wundervolles Bild, vor
allem vor dem orange-farbenden Himmel. In der Ferne sah man das Meer und einen
Leuchtturm.
„Blumen trotzen dem Wind und dem Wetter. Sieh sie dir an. Man sollte sich immer auf
den Frühling freuen. Wenn die Blumen wieder aus der dunklen Erde erwachen. Und
erblühen.“
Die Wiese roch wundervoll. So viele Düfte strömten auf sie ein und umnebelten sie.
Sie hatte ihre Traurigkeit und ihr Gespräch mit Chiaki bei diesem Anblick vergessen.
„Sich auf den Frühling freuen?“, fragte Marron sich selber.
Die Blumen waren wirklich wunderschön. Noch nie hatte sie so eine schöne
Blumenwiese gesehen. Dann schummelte sich ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie
lächelte. Sie lächelte wirklich. Die Blumen, das Kätzchen und der alte Mann wirkten
wie Wunder.
Dann kniete sie sich wieder runter und setzte das weiße Kätzchen wieder ab. „Macht's
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gut. Und vielen Dank.“
„Aber ich bitte dich. Das hab ich sehr gerne getan“, antwortete der alte Mann ihr.
Marron stand wieder auf und lief weiter.
Sie wollte nach Hause.
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